
273

E x t r a - B o n u s  –  r a t E k r i m i  
rEinEr Palzki,  dEr grossE WEinkEnnEr

Dreimal konnte ich bisher den Termin hinauszögern: Das 
erste Mal redete ich Stefanie ein, dass ihr Bauch ungewöhn-
lich heftige Bewegungen machte und wir unserem ungebo-
renen Nachwuchs besser etwas Ruhe gönnen sollten. Das 
zweite Mal kam glücklicherweise ein Kapitalverbrechen 
dazwischen (worüber Dietmar Becker bestimmt bald in 
Buchform berichten wird), und mein letzter Versuch gelang 
mir mit einer ausgeprägten Magen- und Darmschwäche (wie 
gut, dass ich Jacques kenne).

Heute konnte mir als letzte Rettung nur noch ein unmit-
telbarer Asteroideneinschlag helfen.

Alles kratzte, war eng und schnürte mich in meiner 
Bewegungsfähigkeit ein. Stefanie saß neben mir im Wagen 
und freute sich, mal wieder aus dem Haus zu kommen. 
Sie hatte gut reden, sie musste keinen Anzug mit Krawatte 
tragen.

»Jetzt stell dich nicht so an, Reiner«, schimpfte sie 
bestimmt zum hundertsten Mal. Es könnte auch öfters 
gewesen sein.

»Gönne mir auch mal einen schönen und gemütlichen 
Abend.«

»Mach ich doch«, knurrte ich ihr entgegen.
Stefanie war von mir sichtlich genervt. »Deinem 

Gesichtsausdruck nach stehst du kurz vor deiner Exe-
kution.«

»Ich arbeite schließlich bei der Exekutive.«
»Aber heute Abend hast du frei. Vergiss einfach mal für 

ein paar Stunden die in letzter Zeit massenhaft vorhande-
nen Schwerverbrecher.«
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»Wie soll das gehen? Da draußen läuft irgendwo Dok-
tor Metzger frei herum!«

Meine Frau schüttelte überfordert den Kopf. »Fahr vor-
sichtig, dann passiert uns nichts und wir brauchen keinen 
Arzt. Und falls es dich beruhigt, in den Kreißsaal darf er 
nicht, diesbezüglich habe ich nachgefragt.«

»Dass Metzger sich nicht auf Geburtshilfe spezialisiert, 
beruhigt mich jetzt wirklich!« Mit diesem Satz war es 
mir gelungen, meiner Frau ein kleines Schmunzeln abzu-
ringen.

»Siehst du, alles ist im grünen Bereich.«
»Bist du dir da so sicher, Stefanie? Bei Herrn Diefenbach 

ist nichts, aber auch gar nichts im grünen Bereich.«
»Sei mal nicht so vorurteilsbehaftet. Du warst ja bisher 

nie bei deinem Vorgesetzten zuhause eingeladen.«
»Da lege ich auch keinen großen Wert darauf. Ich weiß, 

was passiert: Du sprichst nachher eine Gegeneinladung aus 
und dann sitzt er ein paar Wochen später bei uns daheim 
herum und mäkelt über mein Pils.«

»Du wirst doch heute kein Bier trinken wollen!«, ereiferte 
sich meine Frau. »Herr Diefenbach lädt uns zu einem exklu-
siven Mehrgängemenü ein, und du würdest Bier trinken. 
Vielleicht sogar noch aus der Flasche!«

»Ich mag halt keinen Wein, davon krieg ich immer Sod-
brennen.«

»Das bekommst du auch von den vielen Süßigkeiten, die 
du immer in dich reinstopfst, schau dir nur mal deine Taille 
an. Der Anzug würde noch ganz gut passen, wenn dein 
Bauchumfang nicht so herausgewachsen wäre.«

»Im Jogginganzug hätte ich mich wohler gefühlt.« Oweh, 
das war zu viel des Guten. Glücklicherweise kam ich mit 
einem strafenden Blick davon.

Schicksalsergeben fuhr ich immer näher unserem Ziel ent-
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gegen. KPD, unser Polizeikönig, hatte doch tatsächlich für 
die Ergreifung der Täter Verdienstmedaillen der Bundes-
länder Rheinland-Pfalz und Baden-Württemberg erhalten. 
Dem nicht genug: Er hatte, um sein Kunstinteresse öffent-
lich zu demonstrieren, die Flure der Kriminalinspektion 
nicht wie bisher mit Kopien, sondern mit Originalgemäl-
den diverser Künstler zugepflastert. Unser Sozialraum hieß 
neuerdings »August Macke«-Saal und der Empfangsraum 
vor der Zentrale »Franz Marc«-Raum.

Doch das waren alles Kleinigkeiten gegenüber dem, was 
er dann getan hatte: Meine Frau und mich zu sich nach 
Hause zu einem Dinner einzuladen.

Diefenbachs Haus sah von außen nicht einmal so mon-
dän aus, wie ich vermutet hatte. Klar, es gab im Vorgar-
ten trotz Winter einiges an Pflanzen zu sehen, die streng 
militärisch angepflanzt und ausgerichtet waren. Vermut-
lich würde er während der Wachstumsperiode täglich mit 
der Schieblehre kontrollieren und für Ordnung sorgen. 
Oder er hatte dafür seine Frau eingespannt, was ich nicht 
einmal für abwegig hielt. KPD war jemand, der niemals 
Widerspruch duldete, nicht als Vorgesetzter und nicht als 
Privatperson.

Stefanie drückte auf den makellos sauberen Klingelknopf, 
der in dem makellos sauberen Briefkasten integriert war. 
Sekunden später öffnete sich die Haustür und mein makel-
los gekleideter Chef erschien.

»Einen wunderschönen guten Abend, Frau Palzki«, flö-
tete er meine Frau an und gab ihr als besonders abscheuliche 
Geste, so empfand ich es jedenfalls, einen Handkuss.

Stefanie schwebte auf Wolke sieben und ich war eifer-
süchtig. Unglaublich, ich war auf KPD eifersüchtig. Viel-
leicht hatte ich bei unserem letzten Fall ein Hirntrauma 
entwickelt.
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»Kommen Sie doch auch herein«, forderte mich KPD 
auf, als er bemerkte, dass ich wie angewurzelt vor dem Ein-
gang stehen blieb.

»Ja, entschuldigen Sie bitte. Ich war beim Betrachten 
Ihres Vorgartens etwas ins Träumen geraten. Insbesondere 
die vielen Urinellas gefallen mir.«

KPD schaute erstaunt auf. »Sie kennen sich in der Flora 
aus, Herr Palzki?«

Jedenfalls mehr als du, dachte ich gehässig. Urinella war 
in meiner Jugendzeit ein Kunstwort für Gebüsch aller Art, 
das wir meist auf dem Heimweg nach Kneipenbesuchen für 
Erleichterungen flüssiger Art benutzten.

Frau Diefenbach kannte ich zwar seit unserer letzten 
misslungenen Weihnachtsfeier, gesprochen hatte ich mit 
ihr aber noch nie.

Wie zu erwarten, war sie sehr devot und schaute stets 
zu ihrem Mann, der das Kommando hatte. Behangen mit 
Schmuck aller Art, klimperte sie beim Gehen wie eine Spiel-
uhr auf Ecstasy.

Nach der langweiligen Begrüßungszeremonie inklusive 
lästigem Small Talk führte uns der Hausherr ins Wohnzim-
mer. Anhand der Stühle vermutete ich, dass für vier Per-
sonen gedeckt war. Die auf dem Tisch liegenden Essge-
rätschaften, insbesondere die Besteckteile, ließen auf eine 
Kompanie schließen.

»Nehmen Sie doch Platz, Frau Palzki«, flötete mein Chef 
erneut und schob Stefanie einen Stuhl hinter die Kniebeu-
gen. Kein Ton zu mir oder seiner Frau. Ich setzte mich 
kommentarlos neben meine Frau. Diefenbach stutzte eine 
Sekunde, wahrscheinlich hatte ich mich etikettenunkonform 
verhalten und auf die falsche Seite meiner Frau gesetzt. Wie 
war das noch mal? Der Mann ging immer rechts neben der 
Frau, damit er im spontanen Verteidigungsfall das Schwert 
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besser ziehen konnte. An Linkshänder hatte damals wahr-
scheinlich niemand gedacht.

KPD brachte Stefanie eine Flasche Wasser. »Ich gehe 
davon aus, dass Sie zurzeit auf Alkohol verzichten, 
oder?«

Stefanie nickte zustimmend.
»Dann habe ich für Sie das Richtige«, strahlte er und 

zeigte ihr die Flasche. Der Name ›Bling‹ war schon außer-
gewöhnlich, die Flasche selbst noch viel mehr. KPD erklärte 
voller Stolz: »Diese satinierte Flasche ist mit Kristallen des 
österreichischen Unternehmens Swarovski besetzt und 
mit einem Naturkorken verschlossen. Damit hält sich das 
Aroma wesentlich länger.«

Aroma? Bei Wasser? KPD war ja noch viel dekadenter, 
als ich vermutet hatte.

Diefenbach steigerte sich weiter rein: »Das amerikani-
sche Edel-Wässerchen kostet 98 Euro. Pro Flasche, wohl-
gemerkt. Ich habe immer einen kleinen Vorrat zuhause für 
besondere Anlässe.«

98 Euro, dafür würde ich acht bis zehn Kasten Pils 
bekommen. Und schon lief mir langsam ein imaginäres Bier 
den Rachen hinunter.

KPD nutzte die Zeit meiner gedanklichen Abschwei-
fungen, um sich mit einer Flasche Wein zu be waffnen. 
»Lassen Sie uns zu Beginn ein Gläschen Wein auf mei-
nen letzten Erfolg genießen.« Er hielt mir die geöffnete 
Flasche hin.

Meine Speiseröhre zuckte wie Doktor Metzgers Mund-
winkel, während ich mir das Etikett näher betrachtete.

›91er Deidesheimer Hofstück, Riesling Kabinett trocken, 
67146 Deidesheim‹, stand in kunstvollen Buchstaben auf 
der Flasche.

»Na, alles in Ordnung damit?«, fragte mich lächelnd 
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mein Chef, während er genussvoll die beiden Gläser 
befüllte.

Zum ersten Mal an diesem Abend konnte ich ebenfalls 
lächeln. »Es tut mir sehr leid, Herr Diefenbach. Aber mit 
der Auswahl des Weines haben Sie keine gute Wahl getrof-
fen. Es handelt sich nämlich ganz offensichtlich um eine 
Fälschung!«

Frage: Woran erkannte Reiner Palzki, dass es sich bei dem 
Wein um eine Fälschung handeln musste?

Lösung: siehe unter www.palzki.de


